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520 £>r. SJrtljur Zimmermann: Ü6et bie Energie beö 2ft3tcs5.

Söotfen lagerten 311 meinen ^ügen, unb fdjon
finb mir Sttljod unb Dti)mp minber ungtaubiidj
getoorben, ba id) bad, toad id) über fie getefen
unb gef)ört, auf einem 93erge bon geringerem
Sftufe 311 fegen befomme. 3d) richte nunmehr
meine âlugen nad) ber Seite, too Stallen liegt,
nad) bort, toofjin mein ©eift fid) fo fetjr gesogen
füf>tt. Sie SItpen fetber —• eidftarrenb unb
fdjneebebedt — über bie einft ber toilbe fyeinb
bed SRömernamend (ifjannibat) hinübersog, ber,
toenn toir bem ©erüdjt ©tauben fdjenfen toot-
ten, bie Reffen mit ©ffig fprengte — fie erfdjie-
nen mir greifbar natje, obtootjt fie buret) einen
toeiten Stoifdjenraum getrennt finb." Stber er

feufst nad) itatienifd>er Hüft, unb ein gtüfjenber
©rang befeett itjn, ffreunbe unb 93atertanb
toiebersufetjen. SDeiter erinnert er fid), toie er

gerabe bor 3etjn [jaïjren in 23otogna bie ©d)ule
bertieg, er bebenft feine innere SBanbtung feit-
bem, bebenft aud) bie gufunft. ©arüber bergetjen
bie ©tunben, ber Stbenb natjt unb ber ©djatten
bed 93erged toädjft in bie Hänge. SRod) einmal
btieft Petrarca in bie ffrene, nunmeljr nad) 2ße-

ften, too bie if5t)renäen „infolge ber ©ebredjtidj-
feit bed menfdjtidjen ©efjbermögend" nidjt fidjt-
bar finb. ©r fietjt bie S3erge bed ©ebieted bon
Hpon, bie Sftfjone, bad 93Reer — ed ift ber ©otf
bon ÏÏRarfeitte — toäfjrenb er aber bad Srbifdje
beftaunt, möchte er „nach bem 93eifpiet bed Hei-
bed" aud) bie ©eete sum fQßtjeren ergeben. Unb

fo fcfjlägt er — auf bem ©ipfet bed fo mütjfam
be3toungenen 93erged! — ein fteined 23üdjtein
ber 23efenntniffe Sluguftind auf, bad er bei fid)
trägt, unb fein 93ticf fällt fogteid) auf bie ©teile:
„Unb ed gegen bie 9)tenfdjen, su beftaunen bie

©ipfet ber 23erge unb bie ungeheuren fluten bed

SJleereS unb bie toeit bat)inftief3enben ©tröme
unb ben ©aum bed ©seand unb bad Greifen ber

©eftirne, unb haben nidjt ad)t ihrer fetbft."
3Bie betäubt fteht ber ©idjter, er bittet ben

23ruber, ihn nid)t su ftoren unb fdjtoeigt toäh-

renb bed gansen Stbftiegd, bid fie fdjon bei tiefer
9tad)t toieber in ihrer Verberge anfommen. 33id

tnd Snnerfte aufgetoühtt, toenbet er bad innere
Stuge gans auf fid) fetbft, in bem ©tauben, ed

fonne fein Sufatl fein, bag er gerabe auf biefe
©telle bed 93udjed geftogen toäre. ©em Qurücf-
blicfenben fdjeint ber eben beftiegene 93erg nun-
mehr „faum bie ioolje einer ©tte su haben gegen-
über ber trjöge menfd)tidjer 93etrad)tung, toottte

man fie nur nidjt in ben ©djmug ber irbtfdjen
Hlbfdjeutidjfeit berfenfen". ©in ©rlebntd für bad

äugere Sluge hatte Petrarca gefud)t, unb ein

©rtebnid ber ©eete toar ihm suteit getoorben. ©ie
93efteigung bed SRont 93entour im jjrütjjatjr
1336 toar getoig in feinem ©inne eine fporttidje
Heiftung, tootjt aber ein ©reignid ber europäifdjen
©eiftedgefdjidjte getoefen.

©ad tourbe fie atterbingd erft banf ber Ute-

rarifdjen ©eftaitung, bie ihr ber ©idjter fetbft
nodj am gteidjen Stbenb in einem tateinifd)en
23riefe suteit toerben lieg, ben er an ben 2tugu-
ftinerpater fyrancedco ißtonigi bei ilersentidjt aud
bem ©tegreif nieberfdjrieb. 23riefe biefer Strt

toaren ifunfttoerfe, bie bon ben Qeitgenoffen
mit ©nt3Ücfen getefen tourben, bie man fid) ab-

fd)rieb unb bie fogar bon Unbefugten untertoegd
abgefangen tourben. 3hre SBirfung toar bernent-

fpredjenb augerorbenttidj grog, äßenn toir bon
ber 33efteigung bed 9Jlont Sentour nur aud bie-

fem S3riefe toiffen, fo tritt bamit bie äugere

SBirftidjfeit bed ©efegetjend gans hinter bem in-
neren, bom 93Renfdjen erlebten unb gematteten
©rtebnid surücf. ©erabe bad aber ift ungemein

fennseiihnenb für bie ganse ©inftetlung ber SDlen-

fdjen jener $eit unb befonberd für ihre bon unfe-
ren heutigen Gegriffen fo grunbberfdjiebene ©in-
fdjägung ber SRatur. 60 gibt und bie fettfame
23ergbefteigung ifktrarcad über bie ©inmatigfeit
ber „atpiniftifdjen Heiftung" hinaud einen fetjr

guten ©inbtief aud) in bie geiftige 3Bett jener

Seit.

über bte Energie be£ îlrste^
©er befannte Studfprudj bed innern iltiniferd

SR: 0 t h n a g e t : „9lur ein guter 931 e n f dj
fann ein guter Slrst fein," beftegt fidjertidj audj
heute nod) su 9Red)t. ©er ärsttidje 93eruf befteht
bodj barin, su helfen in förpertidjer unb fee-
tifdjer 9lot, unb ed ift eigenttidj unbenfbar, bag
man ihm fein Heben toibmet, toenn man nidjt
eine bad 93littetmag minbeftend überragenbe
^ersendgüte befigt. Stber ber Htudfprudj ift nicht

erfdjöpfenb. ©d fdjeint mir, bag ein guter, er-
fotgreieger SIrst auger mandjertei anbem ©igen-
fdjaften bor attem eine befigen mug, bie ihm bad

tatfäd)Ud)e iQetfen erteidjtert, unb bad ift bie

©nergie.
9Dad nügt atte ©üte, toenn fie nidjt sum $iete

führt, ben iranien bon feinem Heiben su be-

freien? ©er toirftid) erfolgreiche 2Ir3t, atfo ein

Slrst, ber toirftidj halfen fann, mug einen fot-
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Wolken lagerten zu meinen Füßen, und schon

sind mir Athos und Olymp minder unglaublich
geworden, da ich das, was ich über sie gelesen
und gehört, auf einem Berge von geringerem
Rufe zu sehen bekomme. Ich richte nunmehr
meine Augen nach der Seite, wo Italien liegt,
nach dort, wohin mein Geist sich so sehr gezogen
fühlt. Die Alpen selber —- eisstarrend und
schneebedeckt — über die einst der wilde Feind
des Nömernamens (Hannibal) hinüberzog, der,
wenn wir dem Gerücht Glauben schenken wol-
len, die Felsen mit Essig sprengte — sie erschie-

nen mir greifbar nahe, obwohl sie durch einen
weiten Zwischenraum getrennt sind." Aber er

seufzt nach italienischer Luft, und ein glühender
Drang beseelt ihn, Freunde und Vaterland
wiederzusehen. Weiter erinnert er sich, wie er

gerade vor zehn Iahren in Bologna die Schule
verließ, er bedenkt seine innere Wandlung seit-
dem, bedenkt auch die Zukunft. Darüber vergehen
die Stunden, der Abend naht und der Schatten
des Berges wächst in die Länge. Noch einmal
blickt Petrarca in die Ferne, nunmehr nach We-
sten, wo die Pyrenäen „infolge der Gebrechlich-
keit des menschlichen Sehvermögens" nicht ficht-
bar sind. Er sieht die Berge des Gebietes von
Lyon, die Nhone, das Meer — es ist der Golf
von Marseille — während er aber das Irdische
bestaunt, möchte er „nach dem Beispiel des Lei-
bes" auch die Seele zum Höheren erheben. Und
so schlägt er — auf dem Gipfel des so mühsam
bezwungenen Berges! — ein kleines Büchlein
der Bekenntnisse Augustins auf, das er bei sich

trägt, und sein Blick fällt sogleich auf die Stelle:
„Und es gehen die Menschen, zu bestaunen die

Gipfel der Berge und die ungeheuren Fluten des

Meeres und die weit dahinfließenden Ströme
und den Saum des Ozeans und das Kreisen der

Gestirne, und haben nicht acht ihrer selbst."

Wie betäubt steht der Dichter, er bittet den

Bruder, ihn nicht zu stören und schweigt wäh-

rend des ganzen Abstiegs, bis sie schon bei tiefer
Nacht wieder in ihrer Herberge ankommen. Bis
ins Innerste aufgewühlt, wendet er das innere
Auge ganz auf sich selbst, in dem Glauben, es

könne kein Zufall sein, daß er gerade auf diese

Stelle des Buches gestoßen wäre. Dem Zurück-
blickenden scheint der eben bestiegene Berg nun-
mehr „kaum die Höhe einer Elle zu haben gegen-
über der Höhe menschlicher Betrachtung, wollte
man sie nur nicht in den Schmutz der irdischen
Abscheulichkeit versenken". Ein Erlebnis für das

äußere Auge hatte Petrarca gesucht, und ein

Erlebnis der Seele war ihm zuteil geworden. Die
Besteigung des Mont Ventour im Frühjahr
1336 war gewiß in keinem Sinne eine sportliche
Leistung, wohl aber ein Ereignis der europäischen
Geistesgeschichte gewesen.

Das wurde sie allerdings erst dank der lite-
rarischen Gestaltung, die ihr der Dichter selbst

noch am gleichen Abend in einem lateinischen

Briefe zuteil werden ließ, den er an den Augu-
stinerpater Francesco Pionigi bei Kerzenlicht aus
dem Stegreif niederschrieb. Briefe dieser Art
waren Kunstwerke, die von den Zeitgenossen
mit Entzücken gelesen wurden, die man sich ab-

schrieb und die sogar von Unbefugten unterwegs
abgefangen wurden. Ihre Wirkung war dement-

sprechend außerordentlich groß. Wenn wir von
der Besteigung des Mont Ventour nur aus die-

sem Briefe wissen, so tritt damit die äußere

Wirklichkeit des Geschehens ganz hinter dem in-
neren, vom Menschen erlebten und gestalteten
Erlebnis zurück. Gerade das aber ist ungemein
kennzeichnend für die ganze Einstellung der Men-
sehen jener Zeit und besonders für ihre von unse-

ren heutigen Begriffen so grundverschiedene Ein-
schätzung der Natur. So gibt uns die seltsame

Bergbesteigung Petrarcas über die Einmaligkeit
der „alpinistischen Leistung" hinaus einen sehr

guten Einblick auch in die geistige Welt jener

Zeit.

Aber die Energie des Arztes.
Der bekannte Ausspruch des innern Klinikers

R oth n a gel: „Nur ein guter Mensch
kann ein guter Arzt sein," besteht sicherlich auch

heute noch zu Recht. Der ärztliche Beruf besteht
doch darin, zu helfen in körperlicher und see-

lischer Not, und es ist eigentlich undenkbar, daß

man ihm sein Leben widmet, wenn man nicht
eine das Mittelmaß mindestens überragende
Herzensgüte besitzt. Aber der Ausspruch ist nicht

erschöpfend. Es scheint mir, daß ein guter, er-
folgreicher Arzt außer mancherlei andern Eigen-
schaften vor allem eine besitzen muß, die ihm das

tatsächliche Helfen erleichtert, und das ist die

Energie.
Was nützt alle Güte, wenn sie nicht zum Ziele

führt, den Kranken von seinem Leiden zu be-

freien? Der wirklich erfolgreiche Arzt, also ein

Arzt, der wirklich helfen kann, muß einen sol-



Sr. SIrtf)ur Zimmermann:

eg en ©influg auf feine Klienten getoinnen, bag
er in tritifcgen Situationen bie Vefolgung fei-
ner Vatfdjläge aucf) burd)fe|J.

ïïftan toirb biefe VuSeinanberfegungen biet-
teicf)t für tribiat galten, ©ie tägliche ©rfagrung
tegrt aber, bag fie bringenb nötig finb. ©er
Slugenftegenbe gat feine SIgnung babon, tbie biete

SJfenfdjen Sag für Sag nur beSgalb 3ugrunbe
geben, ober ein qualbolleS fieiben bis anS ©nbe

tragen müffen, it>ei( ber S(r3t im cntfcgeibenben
Sftömente nicgt bie erforberlicge SBitlenöfraft be-
fag, um bei bem tränten ben 3ur geilung füg-
renben ©ntfdjlug heranreifen 3U laffen. ©er 21r3t

mug fief) unter Umftänben unter felbftberftänb-
lidfer gintanfegung aller eigenen materiellen
Ontereffen mit feiner gansen ^3erfonlicgfeit ein-
fegen, ja er barf aucf) nicgt babor 3urüdfdjreden,
gegebenenfalls bie gabinettSfrage 3U ftellen,
menn er nur auf biefe 21rt hoffen fann, feinen
Qtoed 3U erreichen. ©r mug nicgt nur toie ber
Slntoalt ober Ingenieur nach beftem SBiffen feine
Vatfdjläge erteilen, fonbern, fofern er bon ber

fftottoenbigfeit beren Befolgung für baS SBogl
feines Klienten überzeugt ift, mit allem Vad)-
bruef barauf hinarbeiten, bag biefer fie audj in
bie Sat umfegt, ©ag eS audj bann feineStoegS
immer gelingt, ben granfen 311 bem lebenSret-
tenben ©ntfdjlug 3U bringen, ift eine äugerft
betrübenbe unb bie ©cgaffenSfraft beS in ber

gratis ftegenben 9dlebi3inerS nicgt feiten lag-
tnenbe ©rfagrung.

Od) mödjte bem fiefer anganb 3toeier giftorl-
feger "gcitle auS ben legten ©e3ennien beS bort-
gen OagrgunbertS bie Vottoenbigfett meiner bor-
ftegenben fforberung einbringlid) bor Slugen
fügren. ©er eine $atl betrifft ben feiner3eitigen
beutfegen ÜReidjSfansler ffürft Otto bon Vis-
maref, beffen ©efunbgeit trog ber Veganblung
burd) anerfannte erfte mebi3inifdje Slutoritäten
3agre ginburd) geftört blieb unb erft bann ge-
beffert tourbe, als ©djtoenninger, ber an toiffen-
ftgaftlicger Vebeutung toeit hinter jenen gort)-
pgäen 3urüdftatib, fein beganbelnber Slrst tourbe.
Ogm erft gelang eS mit feiner oft an ©robgeit
ftreifenben, aber burdjgreifenben unb begarr-
iidjen ©nergie, ben äugerft eigentoilligen ^)3a-

tienten bon mandjen ÄebenSgetoogngeiten ab3u-
bringen unb tgm berart mandjeS Oagr feines
ÄebenS 3U retten unb erträglid) 3U geftalten.

©er 3toeite ffall betrifft ben frügern beutfegen

gaifer fgüebrtdj, beffen granfgeit bon ben beut-
fegen älqten als eine bösartige (gtebsfranîïjett),
bon feinem englifcgen Slrgte SRadensie als gut-
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artige Slffeftion bargeftellt tourbe, ©er toeitere

©erlauf ber granfgeit unb bie giftologifdje Unter-
fuegung ber ©efdjtoulft im gefjlfopf ergab bie

3vicgtigfeit ber beutfd)en ©iagnofe. ©rängt fidj
gier nicgt fofort bie ffrage auf, ob nicgt bie beut-
fegen $r3te, an igrer ©pige ©ergarb unb bon
Sergmann, gier eine UnterlaffungSfünbe be-

gangen gaben baburd), bag fie nicgt mit ber nöti-
gen ©eutlidjleit unb SSacgbtücfliegfeit auf bie

brogenbe fiebenSgefagr gingetoiefen unb bie igrer
©iagnofe entfprecgenbe Veganblung nicgt mit
rüdftd)tSlofer énergie 3ur ©urdjfügrung 3U brin-
gen berfud)t gaben? ©ie heutige SDIebigin ift ber

beftimmten Vnfidjt, bag gier übertriebene ©gr-
furcgt bor bem gogen Vange beS granfen unb

gan3 unberftänblicge göfifege Svücffiegten bie beut-
fegen Sr3te berginbert gaben, fo beutlicg unb

rüd'ficgtSloS igren ©tanbpunft 3U berfeegten, tote

fie eS fonft toogl bei einem getoögnlidjen ©terb-
liegen unter allen Umftänben getan hätten, ©er
tragifdje VuSgang biefeS ^alleS ift alfo legten
©nbeS in einem notorifegen ©nergiemangel ber

beganbelnben Sîrste begrünbet.
©S leuegtet ein, bag bie ©nergie beS Sl^teS,

toenn fie fidj audj gauptfäcglicg auf feine toiffen-
fcgaftlicgen genntniffe unb feine manuelle ©e-
fdjidlidjfeit 3U ftügen gat, bocg im toefentlidgen,
toie audj bei Vertretern anberer VerufSarten,
eine ©igenfdjaft feines ©garafterS unb feines
SemperamenteS ift. ©ager lommt eS ja audj, bag
im übrigen burdjauS tüdjtige unb fägige, ja fo-
gar toiffenfdjaftlidj gerborragenbe âtr^te, oft nicgt

_ben geringften ©influg auf bie fie lonfultierenben
Patienten gaben. 2Bie oft gört man ben SluSruf:
„fja, toenn mir mein Slr3t bas fo gefagt gätte!"
©S tommt alfo auf nidjts megr unb nidjts toeni-
ger an, als barauf, toie ber S-lrst ettoaS fagt, toie

er ben Iranien ßaien unb feine SIngegörigen
aufflärt.

©a3u ift nun ettoa folgenbeS 311 fagen:
©ie ©nergie mug immer mit einem getoiffen

fOfage bon biplomatifdjem ©efegief gepaart fein.
Unter ©iplomatie finb gier aber nicgt bie in ber

ißolittf teiber immer nodj gebräudjiidjen, megr
ober toeniger aufridjtigen gniffe 3U berftegen —
im ©egenteil: möglidjfte Offenheit unb Slufrid)-
tigfeit in allen fällen, bie nicgt als berloren 311

betradjten finb. ©ie moberne SOtebisin gat eS

nicgt megr nötig, fidj in gegeimniSbolleS, ein

red)teS Vertrauen fdjon bon bornegerein aus-
fdjliegenbeS ©d)toeigen 3U güllen. ©er mit bem

Vüftjeug ber heutigen mebisintfdjen SBiffenfcgaft
unb gunft berfegene 3Ir3t barf feiner glientel

Dr. Arthur Zimmermann:

chen Einfluß auf seine Klienten gewinnen/ daß
er in kritischen Situationen die Befolgung sei-
ner Ratschläge auch durchsetzt.

Man wird diese Auseinandersetzungen viel-
leicht für trivial halten. Die tägliche Erfahrung
lehrt aber/ daß sie dringend nötig sind. Der
Außenstehende hat keine Ahnung davon, wie viele
Menschen Tag für Tag nur deshalb zugrunde
gehen, oder ein qualvolles Leiden bis ans Ende

tragen müssen, weil der Arzt im entscheidenden
Momente nicht die erforderliche Willenskraft be-
saß, um bei dem Kranken den zur Heilung füh-
renden Entschluß heranreifen zu lassen. Der Arzt
muß sich unter Umständen unter selbstverständ-
licher Hintansetzung aller eigenen materiellen
Interessen mit seiner ganzen Persönlichkeit ein-
setzen, ja er darf auch nicht davor zurückschrecken,

gegebenenfalls die Kabinettsfrage zu stellen,
wenn er nur auf diese Art hoffen kann, seinen
Zweck zu erreichen. Er muß nicht nur wie der
Anwalt oder Ingenieur nach bestem Wissen seine

Ratschläge erteilen, sondern, sofern er von der

Notwendigkeit deren Befolgung für das Wohl
seines Klienten überzeugt ist, mit allem Nach-
druck darauf hinarbeiten, daß dieser sie auch in
die Tat umsetzt. Daß es auch dann keineswegs
immer gelingt, den Kranken zu dem lebensret-
tenden Entschluß zu bringen, ist eine äußerst
betrübende und die Schaffenskraft des in der

Praxis stehenden Mediziners nicht selten läh-
mende Erfahrung.

Ich möchte dem Leser anhand zweier histori-
scher Fälle aus den letzten Dezennien des vori-
gen Jahrhunderts die Notwendigkeit meiner vor-
stehenden Forderung eindringlich vor Augen
führen. Der eine Fall betrifft den seinerzeitigen
deutschen Reichskanzler Fürst Otto von Bis-
marck, dessen Gesundheit trotz der Behandlung
durch anerkannte erste medizinische Autoritäten
Jahre hindurch gestört blieb und erst dann ge-
bessert wurde, als Schwenninger, der an wissen-
schaftlicher Bedeutung weit hinter jenen Kory-
phäen zurückstand, sein behandelnder Arzt wurde.
Ihm erst gelang es mit seiner oft an Grobheit
streifenden, aber durchgreifenden und beharr-
lichen Energie, den äußerst eigenwilligen Pa-
tienten von manchen Lebensgewohnheiten abzu-
bringen und ihm derart manches Jahr seines
Lebens zu retten und erträglich zu gestalten.

Der zweite Fall betrifft den frühern deutschen

Kaiser Friedrich, dessen Krankheit von den deut-
schen Ärzten als eine bösartige (Krebskrankheit),
von seinem englischen Arzte Mackenzie als gut-
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artige Affektion dargestellt wurde. Der weitere
Verlauf der Krankheit und die histologische Unter-
suchung der Geschwulst im Kehlkopf ergab die

Nichtigkeit der deutschen Diagnose. Drängt sich

hier nicht sofort die Frage auf, ob nicht die deut-
schen Ärzte, an ihrer Spitze Gerhard und von
Bergmann, hier eine Unterlassungssünde be-

gangen haben dadurch, daß sie nicht mit der nöti-
gen Deutlichkeit und Nachdrücklichkeit auf die

drohende Lebensgefahr hingewiesen und die ihrer
Diagnose entsprechende Behandlung nicht mit
rücksichtsloser Energie zur Durchführung zu brin-
gen versucht haben? Die heutige Medizin ist der

bestimmten Ansicht, daß hier übertriebene Ehr-
furcht vor dem hohen Range des Kranken und

ganz unverständliche höfische Rücksichten die deut-
schen Ärzte verhindert haben, so deutlich und

rücksichtslos ihren Standpunkt zu verfechten, wie
sie es sonst wohl bei einem gewöhnlichen Sterb-
lichen unter allen Umständen getan hätten. Der
tragische Ausgang dieses Falles ist also letzten
Endes in einem notorischen Energiemangel der

behandelnden Ärzte begründet.
Es leuchtet ein, daß die Energie des Arztes,

wenn sie sich auch hauptsächlich auf seine wissen-
schaftlichen Kenntnisse und seine manuelle Ge-
schicklichkeit zu stützen hat, doch im wesentlichen,
wie auch bei Vertretern anderer Berufsarten,
eine Eigenschaft seines Charakters und seines
Temperamentes ist. Daher kommt es ja auch, daß
im übrigen durchaus tüchtige und fähige, ja so-

gar wissenschaftlich hervorragende Ärzte, oft nicht
^.den geringsten Einfluß auf die sie konsultierenden

Patienten haben. Wie oft hört man den Ausruf:
„Ja, wenn mir mein Arzt das so gesagt hätte!"
Es kommt also auf nichts mehr und nichts wem-
ger an, als darauf, wie der Arzt etwas sagt, wie
er den kranken Laien und seine Angehörigen
aufklärt.

Dazu ist nun etwa folgendes zu sagen:

Die Energie muß immer mit einem gewissen
Maße von diplomatischem Geschick gepaart sein.
Unter Diplomatie sind hier aber nicht die in der

Politik leider immer noch gebräuchlichen, mehr
oder weniger aufrichtigen Kniffe zu verstehen —
im Gegenteil: möglichste Offenheit und Aufrich-
tigkeit in allen Fällen, die nicht als verloren zu
betrachten sind. Die moderne Medizin hat es

nicht mehr nötig, sich in geheimnisvolles, ein

rechtes Vertrauen schon von vorneherein aus-
schließendes Schweigen zu hüllen. Der mit dem

Rüstzeug der heutigen medizinischen Wissenschaft
und Kunst versehene Arzt darf seiner Klientel
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freiet unb offener gegenübertreten/ aid bet Sfrst
früherer gelten, ©ad batf ohne jebe Übergebung
gefagt toetben. Slufgabe bed perföntldjen blplo-
matlfdjen ©efdjlded Ift ed nun, blefe fitufflärung
bet 93itbungdftufe unb bem ©baraftet bed i^ran-
fen toorftd)ttg an3upaffen. ^let bebatf ed natür-
lieb bet Sftenfdjenfenntnid, ble bletteld)t für feinen
23eruf fo toidjtlg Ift tele für ben ärgtflcOen. Sludj
bad Ift toleber eine f)öd)ft perföntldje ©igenfdjaft,
ble nur ?um Seit erlernt toerben fann. ïïftan ï)atte
fid) babel immer bor Stugen, baß ed für ben

fialen, audj für ben fogenannten gebltbeten, bem

ja telber oft genug alte mebijlnlfdjen unb fogar
biete naturtolffenfdjaftüdjen ©runbbegriffe fet)-
ten, überaus fdjtoterlg, 3U folgen unb 3U ber-
fteben; man muff fleh In ble fitrt felned ©enfend
blneln3uberfel3en fudjen. Sftelft Ift ed erforbertldj,
3u teidjtberftänbtldjen 33etgleld)en aud bem all-
tägtld)en fieben 3U greifen. 3m Stotfaüe erem-
pllflslere man mit ber eigenen ißetfon ober nahen
älngebörigen unb betfldjere, bag man blefen In
bemfetben flatte aud) feinen beffern 9\at geben
fönnte. ©ad tolrft sutoelten nodj, toenn alle an-
bem Strgumentatlonen berfagen.

Stm bäuflgften bebarf ed bann elned größeren
Sluftoanbed bon ©nergle, toenn bad fielben bed

Fronten nur burdj einen djtrurgifdjen ©in-
griff befeltlgt toerben fann. SBenn man aber be-
benft, baß nod) bor nlctjt fleb3lg faßten nlemanb
aud) nur mit einiger ©Idjerbelt fagen fonnte, tele
aud) ein geringfügiger ©tngrlff audgetjen toürbe,
ba audj ber tedjnlfdj gefd)ldtefte Operateur ble

gefaïjrlldjften SBunbfranfbelten 3U fürdjten tjatte;
toenn man bebenft, baß blefe beute audj unter
ben ungünftlgften äußern Söerf)ättnlffen mit gro-
ßer Sicherheit bermieben toerben fönnen, bon ben

übrigen ^ortfdfrltten, toie ©lagnoftlf, jftarfofe,
Sbadibebanbtung gan3 abgefeßen, bann tolrb man
begreifen, baß ble f>eutlge Srstegeneratlon auf
biet fldjererem 23oben fteßt unb bedfjatb aud) In
ben fdjtolerlgften gälten bei ben i?ranfen ein

erbebltdj größered unb feftered 93ertrauen bean-
fptudjen barf. Sroßbem berfaume man nie, auf
ble allgemeinen ©efabren einer {eben Operation
unb auf ble befonberd bed Im fonfreten ffatte er-
forbertldjen ©Ingrlffed aufmerffam 311 madjen.
Stud) biet Ift mögtldjfte Söabttjaftlgfelt, fotoelt
fle beim fialen nldjt 3U 93tlßberftänbnlffen fübrt,
an3uraten. ffür ble große gabt ber nottoenblgften
unb bäuflgften Operationen barf man, um fldj
elned teldjt berftänblldjen S3ergteldjed 3U bebte-

nen, mit gutem ©etolffen ble ©efabren ungefähr
ebenfo bodj fdjäßen, tole ble bed ©Ifenbabnbet-
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febrd. Slud) bon blefem tolrb man fldj, obtoobt
nlemanb eine ©arantle bafür übernehmen fann,
baß bei einer aud) nur gan3 furzen gmf)tt toeber

©ntglelfung nod) gufammenftoß ftattflnbet, nldjt
abhalten taffen. fijanbelt ed fldj um große lebend-
gefäbrtldje ©Ingrlffe auf ber einen Seite unb
einen fldjern Sob ober ein bauernb quatbotted
fielben auf ber anbern, fo toäge man gtelcßfattd
gan3 offen bem Patienten gegenüber bie fitudfld)-
ten ab unb rate Ihm, unter audbrücfttdjem fijln-
toetd hierauf, ben 2Beg 3U geben, ben man In ber-
fetben finge fetbft elnfd)tagen toürbe.

©d gibt aber auch eine große Strahl Innerer
Jtranfbelten, beten Geltung ober erbebtldje 23ef-
ferung bon ber fonfequenten Befolgung ber ge-
gebenen ÜRatfdjläge abhängt, filier Ift oft ble

bauernbe, unabtäfflge, energlfdje 33eelnftuffung
bonfetten bed Strgted ble conbltlo fine qua non.
3dj babe ßtot namentlich gètolffe ©tofftoedjfet-
unb 9terbenfranfhelten Im fituge. ©ehr biet fommt
bei blefen ©rfranfungdgruppen barauf an, baß
ber patient merft, ber äißtlldje 9vat tolrb aud
bolter, toiffenfdjafttldj feft funblerter Überseugung
beraud erteilt, ©ann tolrb audj mandjer ©djtoan-
fenbe unb Söanfelmütlge 3U retten fein.

©inen gan3 befonberd großen 91ußen bermag
blefe unermübtld)e ©nergle bed ein3etnen Slated
In ber 33erf)ütung bon jü:anfbelten 3U ftlften,
ntdjt fotoobt ber großen ©plbemlen, ble nur burdj
gefeßtldje Sftaßnabmen bauernb elngebämtnt
toerben fönnen, atd bletmehr ber fielben, ble bad
3nbiblbuum für fldj befallen, burdj Ihre fiiäuflg-
feit unb ©Igenart aber ble ernftlldjfte 23eadjtung
berbtenen. Ulamenttldj Ift f)ler ble ©efäßberfat-
fung (SIrterloffterofe) 3U ertoäbnen. 93or nld)t 3U

langer gelt ging eine amtlldje ftatiftlfcbe, aud
©ngtanb ftammenbe, audj für ble ©djtoet3 3Utref-
fenbe SDSlttelfung burdj ble greffe, baß 3toar bad

burdjfdjnlttlldje fiebendatter fett bunbert fahren
bebeutenb 3ugenommen bat, baß aber ble ©terb-
tldjfelt ber SRänner bom fünfslgften 3abre ab,
namentlich int fedjften fiebendbesennlum, In unfe-
rer gelt beträchtlich geftlegen Ift. ©ad Ift ein gu-
ftanb, ber 3U benfen gibt, ba ble SJtänner blefed
fittterd auf ber fijöbe bed fiebend fteben unb
toegen ber großen bon tf)nen auf ben berfdjleben-
ften ©ebteten gefammetten ©rfabruttgen ein be-
fonberd toertbotled SJtenfdjenmaterlal bltben. 21td

ürfadje blefer ©rfd)einung bat fldj, tole ble fta-
tlftlfdjen ©rmltttungen ergeben haben, bad Im
öergteldj sum leßten unb borteßten tfabüjunbert
frübseltlgere unb häufigere Sluftreten ber Slrte-
rlenentartung ertoelfen taffen. ©d unterliegt tolf-
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freier und offener gegenübertreten, als der Arzt
früherer Zeiten. Das darf ohne jede Uberhebung
gesagt werden. Aufgabe des persönlichen diplo-
malischen Geschickes ist es nun, diese Aufklärung
der Bildungsstufe und dem Charakter des Kran-
ken vorsichtig anzupassen. Hier bedarf es natür-
lich der Menschenkenntnis, die vielleicht für keinen

Beruf so wichtig ist wie für den ärztlichen. Auch
das ist wieder eine höchst persönliche Eigenschaft,
die nur zum Teil erlernt werden kann. Man halte
sich dabei immer vor Augen, daß es für den

Laien, auch für den sogenannten gebildeten, dem

ja leider oft genug alle medizinischen und sogar
viele naturwissenschaftlichen Grundbegriffe seh-
len, überaus schwierig, zu folgen und zu ver-
stehen) man muß sich in die Art seines Denkens
hineinzuversetzen suchen. Meist ist es erforderlich,
zu leichtverständlichen Vergleichen aus dem all-
täglichen Leben zu greifen. Im Notfalle erem-
plifiziere man mit der eigenen Person oder nahen
Angehörigen und versichere, daß man diesen in
demselben Falle auch keinen bessern Nat geben
könnte. Das wirkt zuweilen noch, wenn alle an-
dern Argumentationen versagen.

Am häufigsten bedarf es dann eines größeren
Aufwandes von Energie, wenn das Leiden des

Kranken nur durch einen chirurgischen Ein-
griff beseitigt werden kann. Wenn man aber be-
denkt, daß noch vor nicht siebzig Iahren niemand
auch nur mit einiger Sicherheit sagen konnte, wie
auch ein geringfügiger Eingriff ausgehen würde,
da auch der technisch geschickteste Operateur die

gefährlichsten Wundkrankheiten zu fürchten hatte)
wenn man bedenkt, daß diese heute auch unter
den ungünstigsten äußern Verhältnissen mit gro-
ßer Sicherheit vermieden werden können, von den

übrigen Fortschritten, wie Diagnostik, Narkose,
Nachbehandlung ganz abgesehen, dann wird man
begreifen, daß die heutige Ärztegeneration auf
viel sichererem Boden steht und deshalb auch in
den schwierigsten Fällen bei den Kranken ein
erheblich größeres und festeres Vertrauen bean-
sprachen darf. Trotzdem versäume man nie, auf
die allgemeinen Gefahren einer jeden Operation
und auf die besonders des im konkreten Falle er-
forderlichen Eingriffes aufmerksam zu machen.
Auch hier ist möglichste Wahrhaftigkeit, soweit
sie beim Laien nicht zu Mißverständnissen führt,
anzuraten. Für die große Zahl der notwendigsten
und häufigsten Operationen darf man, um sich

eines leicht verständlichen Vergleiches zu bedie-

nen, mit gutem Gewissen die Gefahren ungefähr
ebenso hoch schätzen, wie die des Eisenbahnver-
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kehrs. Auch von diesem wird man sich, obwohl
niemand eine Garantie dafür übernehmen kann,
daß bei einer auch nur ganz kurzen Fahrt weder
Entgleisung noch Zusammenstoß stattfindet, nicht
abhalten lassen. Handelt es sich um große lebens-
gefährliche Eingriffe auf der einen Seite und
einen sichern Tod oder ein dauernd qualvolles
Leiden auf der andern, so wäge man gleichfalls
ganz offen dem Patienten gegenüber die Aussich-
ten ab und rate ihm, unter ausdrücklichem Hin-
weis hieraus, den Weg zu gehen, den man in der-
selben Lage selbst einschlagen würde.

Es gibt aber auch eine große Anzahl innerer
Krankheiten, deren Heilung oder erhebliche Ves-
serung von der konsequenten Befolgung der ge-
gebenen Ratschläge abhängt. Hier ist oft die

dauernde, unablässige, energische Beeinflussung
Vonseiten des Arztes die conditio sine qua non.
Ich habe hier namentlich gewisse Stoffwechsel-
und Nervenkrankheiten im Auge. Sehr viel kommt
bei diesen Erkrankungsgruppen darauf an, daß
der Patient merkt, der ärztliche Rat wird aus
voller, wissenschaftlich fest fundierter Überzeugung
heraus erteilt. Dann wird auch mancher Schwan-
kende und Wankelmütige zu retten sein.

Einen ganz besonders großen Nutzen vermag
diese unermüdliche Energie des einzelnen Arztes
in der Verhütung von Krankheiten zu stiften,
nicht sowohl der großen Epidemien, die nur durch
gesetzliche Maßnahmen dauernd eingedämmt
werden können, als vielmehr der Leiden, die das
Individuum für sich befallen, durch ihre Häufig-
keit und Eigenart aber die ernstlichste Beachtung
verdienen. Namentlich ist hier die Gefäßverkal-
kung (Arteriosklerose) zu erwähnen. Vor nicht zu
langer Zeit ging eine amtliche statistische, aus
England stammende, auch für die Schweiz zutref-
sende Mitteilung durch die Presse, daß zwar das

durchschnittliche Lebensalter feit hundert Iahren
bedeutend zugenommen hat, daß aber die Sterb-
lichkeit der Männer vom fünfzigsten Jahre ab,
namentlich im sechsten Lebensdezennium, in unse-
rer Zeit beträchtlich gestiegen ist. Das ist ein Zu-
stand, der zu denken gibt, da die Männer dieses
Alters auf der Höhe des Lebens stehen und

wegen der großen von ihnen auf den verschieden-
sten Gebieten gesammelten Erfahrungen ein be-
sonders wertvolles Menschenmaterial bilden. Als
Ursache dieser Erscheinung hat sich, wie die sta-
tistischen Ermittlungen ergeben haben, das im
Vergleich zum letzten und vorletzten Jahrhundert
frühzeitigere und häufigere Auftreten der Arte-
rienentartung erweisen lassen. Es unterliegt wis-



{fifdjer am 3nn. SgÇot. 3. geuecftein, ©iSur2=ïarafg.Fischer am Inn. Phot. I. Feuerstein, Schulê-Tarasp.



521 äRar Salter: SRafyumg sat EinMjr.

fenfdjaftlidj feinem Qtoeifel metjr, bag biefed bor-
Zugdtoeife bad £)erz unb bad ©egirn befatlenbe
fieiben auf einer borgeitigen Slbnützung ber bie

©etoebe biefer Organe emäljrenben ©efäge be-

ruf)t. ©d ift fjödjft toaljrfdjetnlidj, bag feine
toadjfenbe ijäufigfeit in erfter fiinie auf bie er-
f)6f)te Äebenöintenfität unferer Qeit zurücfzufülj-
ren ift. tfjier fann nun, toie einfache ttjeoretifd)e
Überlegungen unb bie praftifdje ©rfaljrung leg-
ren, eine bernünftige ^3ropf)t)taxe bie fcf)6nften
©tfolge 3eitigen, aber nur bann, toenn fie fid)
mit fonfequentefter ©nergie auf bie ganse fie-
bendtoetfe, namentlich aucf) auf bie ^Regulierung
ber beruflichen ©ätigfeit ber in bem ermahnten
fiebendalterSteljenben erftretft. Sludjbermag eine

beharrliche ©eeinftuffung in biefem Stnne bad

fjfortfdjreiten ber itranfljeit aufzuhalten ober

toenigftend zu berzögern; bie arzneilidje ©eljanb-
lung fpielt hiebei eine biet geringere Stolle.

Jjeber Slrzt, ber fieibenbe aud allen ©erufd-
ftänben zu behanbetn hat/ toirb fchon bie ©rfalj-
rung gemacht haben, bag im allgemeinen —
Sludnaljmen gibt ed natürlich in nicht geringer
Qahl — bie gebilbeten ©lemente aud ben toeni-

ger begüterten Stänben bie ärztlichen ©atfdjläge
fchneller unb grünblidjer befolgen, bem 2Ir?te ein

unbebingtered Vertrauen entgegenbringen unb

ihm bedhalb toeniger Sdjtoierigfeiten bereiten
aid bie Singehörigen ber toohlfäöenberen ©in-
tooïjnerfcfjaft. ©iefed ©erhalten hat offenbar eine

ganje Steige bon ©rünben. #auptfädj1tdj fpielt
toohl ber ümftanb hierbei eine Stolle, bag ber

SBohlhabenbere, ber ja meiftend bem Slrzt in

fozialer Beziehung näher fteht unb audj getoögn-
lid) eine höhere Sdjulbilbung genoffen hat, ber

©feinung ift, er berftelje nun audj bon mebtzini-
fdjen ©ingen mehr, er fönne fidj eher ein eigened

Urteil bitben. ©ad ift nun aber, true bie täglidje
©rfahrung lehrt, ein groger Ürrtum, unb ed mug
bad flipp unb flar heraudgefagt toerben, toeil

biefer ürrturn groge ©efaljren in fidj birgt, ©ie
Urteildfraft — unb auf biefe fournit ed bei ber

©etoertung ber ärztlichen Statfcfjläge in erfter
fiinie an — ift bei ben fogenannten gebilbeten
Stänben feinedtoegd beffer audgebilbet, aid bei

ben untern ©ebölferungdfd)id)ten. 60 ift ed aud)

311 erflären, bag bie ^urpfufdjer befanntermagen
ben relatiü grögten Qulauf immer aud ben be-

güterteren klaffen hatten unb haben, ©in toeiterer

toidjtiger ©runb bed berfdjiebenen ©erhaltend ber

einseinen ©ebölferungdfd)icf)ten 311111 S(r3t, auf
ben mit Stecht aud) bon anderer Seite bereitd

aufmerffam gemadjt tourbe unb an bem bie ärzt-
lid)e SBelt zum ©eil Sd)ulb trägt, ift bie in ben

höhern klaffen 3U beobadjtenbe übertriebene

Sentimentalität unb Qimperlidjfeit, bie Über-

empfinblidjfeit gegen ein fräftiged, gut gemein-
ted SBort. Sludj in ber ©r3iehung ber $ugenb
madjt fidj bad fdjon bemerfbar. ©d ift toafjrfdjein-
lid), bag ber heutige grögere SBoljlftanb unb bie

bamit berfnüpfte ©ertoeidjtidjung ba3u beigetra-

gen hat. ©agegen feront 3U madjen ift bor allem

ißflidjt bed Slr3ted, fofern er nidjt 3um reinen

@efd)äftdpraftifer herabfinfen toilf, unb fofern er

feine ibeate Slufgabe nadj toie bor barin erblidt,
fein ©eil beizutragen 3ur Ijhgienifdjen ©rziegung
bed ©olfed — hhgienifdj in förperlid)er aid aud)

in geiftiger unb moratifdjer ©ezieljung. ©r

braud)t bedhalb feinedtoegd grob ober brutal 3U

toerben, nur ein groged ©tag bon ©ntfdjieben-
hext, itonfequenz unb Slufricfjtigfeit, aud) in ber

fogenannten beften ißrarid, ift bonnöten.
Salud aegroti fumma 1er! ©ad SBogl bed

Jtranfen ift bad gödjfte ©efeg!, bad ift ber einzige

fieitftern, bem er zu folgen hat. ©ad ißublifum
aber toirb gut baran tun, bie energifdjen Sfrzte

höher zu fdjägen, fidj ihnen eher anzubertrauen
aid ben pfeubofjumanen fieifetretern, bie ihm
fd)meid)etn unb nad) bem ©tunbe reben.

£>r. Slrtfjur gtmmermann.

3Ttaf)mmg sur (Sinkest.
(Ein attmobifd) Söerötein.)

©in beinet bann aud feiner ipaut fid) fd)älen,

©in beinet bann fein eigen Sd)idrfal maglen,

©in jeber blutet ba unb bort aud SBunbcn,

ipat nie bie red)te STtebigin gefunben,

©Ceil et ftetd obfi ober nibfi fcl)aut

Unb feinem Cnnenmenfdjen gar nid)td traut.

©Beil gilfefudjenb er ben 33lidi im Greife brel)t,

Unb non fid) felbft nid)td tneifi unb nid)td nerfieljt,

Unb immer meint, anblagt unb redjtet

Unb immer mit bem Scl)idifal fpiegelfecgtet,

©ieroeil in feinem CeiB bie Upotljeb Dcrftaubt,

©ie alled heilt, roenn man fie bennt unb baran glaubt.
aWaï Salter.
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senschaftlich keinem Zweifel mehr/ daß dieses vor-
zugsweise das Herz und das Gehirn befallende
Leiden auf einer vorzeitigen Abnützung der die

Gewebe dieser Organe ernährenden Gefäße be-

ruht. Es ist höchst wahrscheinlich/ daß seine

wachsende Häufigkeit in erster Linie auf die er-
höhte Lebensintensität unserer Zeit zurückzufüh-
ren ist. Hier kann nun, wie einfache theoretische

Überlegungen und die praktische Erfahrung leh-
ren, eine vernünftige Prophylaxe die schönsten

Erfolge zeitigen/ aber nur dann/ wenn sie sich

mit konsequentester Energie auf die ganze Le-
bensweise/ namentlich auch auf die Regulierung
der beruflichen Tätigkeit der in dem erwähnten
LebensalterStehenden erstreckt. Auch vermag eine

beharrliche Beeinflussung in diesem Sinne das

Fortschreiten der Krankheit aufzuhalten oder

wenigstens zu verzögernt die arzneiliche BeHand-
lung spielt hiebei eine viel geringere Rolle.

Jeder Arzt, der Leidende aus allen Berufs-
ständen zu behandeln hat, wird schon die Ersah-
rung gemacht haben, daß im allgemeinen -—

Ausnahmen gibt es natürlich in nicht geringer
Zahl — die gebildeten Elemente aus den wem-
ger begüterten Ständen die ärztlichen Ratschläge
schneller und gründlicher befolgen/ dem Arzte ein

unbedingteres Vertrauen entgegenbringen und

ihm deshalb weniger Schwierigkeiten bereiten
als die Angehörigen der wohlhabenderen Ein-
Wohnerschaft. Dieses Verhalten hat offenbar eine

ganze Reihe von Gründen. Hauptsächlich spielt
wohl der Umstand hierbei eine Rolle/ daß der

Wohlhabendere/ der ja meistens dem Arzt in

sozialer Beziehung näher steht und auch gewöhn-
lich eine höhere Schulbildung genossen hat/ der

Meinung ist, er verstehe nun auch von medizini-
schen Dingen mehr, er könne sich eher ein eigenes

Urteil bilden. Das ist nun aber/ wie die tägliche

Erfahrung lehrt/ ein großer Irrtum, und es muß
das klipp und klar herausgesagt werden, weil

dieser Irrtum große Gefahren in sich birgt. Die
Urteilskraft — und auf diese kommt es bei der

Bewertung der ärztlichen Ratschläge in erster

Linie an — ist bei den sogenannten gebildeten
Ständen keineswegs besser ausgebildet, als bei

den untern Bevölkerungsschichten. So ist es auch

zu erklären, daß die Kurpfuscher bekanntermaßen
den relativ größten Zulauf immer aus den be-

güterteren Klassen hatten und haben. Ein weiterer

wichtiger Grund des verschiedenen Verhaltens der

einzelnen Bevölkerungsschichten zum Arzt, auf
den mit Recht auch von anderer Seite bereits

aufmerksam gemacht wurde und an dem die ärzt-
liche Welt zum Teil Schuld trägt, ist die in den

höhern Klassen zu beobachtende übertriebene

Sentimentalität und Zimperlichkeit, die Über-

empfindlichkeit gegen ein kräftiges, gut gemein-
tes Wort. Auch in der Erziehung der Jugend
macht sich das schon bemerkbar. Es ist wahrschein-
lich, daß der heutige größere Wohlstand und die

damit verknüpfte Verweichlichung dazu beigetra-

gen hat. Dagegen Front zu machen ist vor allem

Pflicht des Arztes, sofern er nicht zum reinen

Geschäftspraktiker herabsinken will, und sofern er

seine ideale Aufgabe nach wie vor darin erblickt,

sein Teil beizutragen zur hygienischen Erziehung
des Volkes — hygienisch in körperlicher als auch

in geistiger und moralischer Beziehung. Er
braucht deshalb keineswegs grob oder brutal zu

werden, nur ein großes Maß von Entschieden-

heit, Konsequenz und Aufrichtigkeit, auch in der

sogenannten besten Praxis, ist Vonnöten.

Salus aegroti summa lex! Das Wohl des

Kranken ist das höchste Gesetz!, das ist der einzige

Leitstern, dem er zu folgen hat. Das Publikum
aber wird gut daran tun, die energischen Ärzte
höher zu schätzen, sich ihnen eher anzuvertrauen
als den pseudohumanen Leisetretern, die ihm
schmeicheln und nach dem Munde reden.

Dr. Arthur Zimmermann.

Mahnung zur Einkehr.
(Ein altmodisch Verslein.)

Ein Heiner kann aus seiner Haut sich schälen,

Ein Heiner hann sein eigen Ächicksal wählen,

Ein jeder blutet da und dort aus Wunden,

Hat nie die rechte Medizin gefunden,

Weil er stets obst oder nidsi schaut

Und seinem Innenmenschen gar nichts traut.

Weil hilfesuchend er den Blick im Kreise dreht,

Und von sich selbst nichts weis; und nichts versteht,

Und immer meint, anklagt und rechtet

Und immer mit dem Ächicksal spiegelfechtet,

Dieweil in seinem Leib die Apothek verstaubt,

Die alles heilt.wenn man sie kennt und daran glaubt.
Max Baiter.
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